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Kleinere eitrage,
Einige Bemerkungen Zu Kirchenbauproblem

1m fernen Osten
Von Dr. Ihomas h m B’ Da Ar Ostasıien.

Die Meinungen über die rage, ob ina  — sich iın den Missionsländern
beim Bau vVvonN christlichen Kirchen WwW1e auch sonstigen Missionsgebäuden
einem der betreilenden einheimischen Stile soll, sınd sehr VeI -
schieden. Die einen b sind gewöhnlich heimatlıche Kreise bejahen
diese rage, die anderen verneiınen sS1e. Man z<ann wohl ruhig 9
daß die meısten Missionare wenn nıcht theoretisch doch praktisch
einer Anpassung In dieser ziehun ablehnend gegenüberstehen.

Man wiıird den Eindruck nıcht los, als ob der Akkommodation ın
außeren Dıngen, auch der Anpassung 1m Kirchenstil Vo  —_ heimischen
reisen eiIne grolie Bedeutung beigemessen würde Das wesentliche
Ziel der Missiıon ist dies ott dem Herrn einen geistigen JT'empel ın
den Herzen der Heıden errichten un: aus lebendigen Steinen qau{fzu-
bauen die Gottes. Wenn diıe Missionare ott auch sichtbare auser
erbauen, ist das iür diese Erdenzeit nützliıch, ja notwendig, bıllıg
un recht. Aber die Kırche hängt nıcht unbedingt und unter allen
Umständen davon ab. Steinerne Tempel sınd zeıtlich un vergänglich.
Noch weniger kommt darauf A W 1 WIT die Kırchen bauen. Eın
gebildeter heidnischer Chinese S mMIr einmal ungelähr iolgendes:
„Das Christentum 1Sst ıne NeUEe TrTe un ıne NnNeuUue Moral, nıcht eın

Stil Und Wenn sich schon einer bekehrt, dann ıst das erstere,
niıcht das letziere entscheidend.“

Die Gründe, weilche die Missionare dıe Anpassung
Kırchenstil aniühren, sınd zahlreıich und verschieden. Zunächst werden
manchie Gründe außerer Natur die Verwendung heimischer Stil-
arten angelührt. Wiıe oft ha  S iıch nıcht 1m fernen Osten die age
gehört: „Es ware schön, die Kirchen ım Stil der eidnischen Tempel
aufzulühren. ber wer ann das ez  en Die sind ungeheuer.
Wir können s]ı1e nıcht erschwingen. Kirchen europäischen tlarten
kommen dagegen vıel bılliger.“

Vielleicht sınd diese Einwände doch nıcht Sanz stichhaltig.
eWl gıbt sehr viele heidnische Tempel, die sechr kostbar un
—  u“ „anche kosten geradezu fabelhalite Summen, Z die Shinto-
tempel In Seoul und Tsingtau., Aber gibt doch auch einiachere und
bıllıgere Tempel. Was die heidnischen Tempel sechr euer macht, ist
das kostbare olz Dieses aber Jäßt sıch durch billıgere Steine
Und sSind denn Bauten 1m romanischen un gotischen Stil wesentlich
billiger? Wie mM1r eın Künstler ın China S  G, kommen Bauten, die
nıcht NUu  — einigen außeren Merkmalen, sondern ihrem esen nach

Dankbar nehmen WITr diesen uns VOoO. Mission*stheoretiker aus St. ÖOt-
tılıen Vo  — seiner Studienrelse AUS eou eingeschickten Beitrag auf, weiıl
ıne nach dem Eintreten des Apostol Delegaten Vo China für den einhe1-
miıschen Architekturstil 1mM sten jetzt siar. besprochene, uch für das
Akkommodationsproblem. wichtige rage behandelt, wenn uch mangels
größerer Bıbliotheken auf Literaturangaben verzichten mu  e
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gotisch sınd, sehr LEUET, ja können ın China Sar nicht gebaut werden
Manchem eobachter wird sich übriıgens die Ansıcht auildrängen, daß
iür das Geld, welches für einzelne rlesige Kirchen auigewandt worden
1st, auch schöne Bauten ın einheimıschem hätten auigeflührt werdien

Kirchen SE1IN.
können. Die Instandhaltungskosten mussen auch für jene zg0tisc enDie sogenannien ıllıgen Kıiırchen aber mögen
bısweilen sehr teuer kommen. Ich denke da die VOLr zehn Jahren
erbaute Kirche ın (rıshu (Korea) die schon jetzt außerst schadhaft 1st.

Um die gotischen Kirchen rechtiertigen, welsen manche M1Ss10-
Nare auft die kurze Lebensdauer und die Un O11ı tät der
Japanischen, koreanischen und chinesischen Tempel hın Daran ist
eLiwas Wahres. DIie japanischen 1empel haben 1 allgemeinen keine
Jange Lebensdauer. S1e sollen nach Verlau{t einer Anzahl VOoO  — Jahren
abgebrochen un Sanz He  z aufigeflührt werden. Dem, der Chına bereıst,
{Allt dier Vertlall VOo  — JLempeln auf, die eigentlich noch g nicht alt
sind. Abe: gıbt auch genügen Beispiele, die das Gegenteil beweisen.
Manche Werke heidnischer Kunst haben durch ahrhunderte, WENN nıcht
Jahrtausendie bestanden, hne daß iür ihre Instandhaltung viel elan
worden WwWarTrel Es lassen sıch miıthın auch Kirchenbauten iın einheimischem
s t11 1ın durchaus solider Weise aufführen.

Daß Bauten ın einheimıschem Stil ch SIn.d, ist vielfach,
aber doch nicht immer wahr, W1e manche Bauten zeigen, welche dıe
Protestanten in Chına aufgelührt haben Man kann die Bauten gar wohl

aulführen, daß sS1E das Praktische moderner Stilarten mıiıt dem
Schönen des alten Stiles vereint.

Sehr äufig wiıird die Ablehnung einheimischer Stilarten miıt der
Abneigung der Christen dieselben begründet. Allein iıch örte In
Chına auch christliche Stimmen zugunsten heidnischeier Stile In apan
allerdings scheint diese Abneigung tatsächlich allgemein vorhanden
e1in. Die Bekehrten wollen durch nichts mehr den Shinto oder den
Buddhismus erinnert werden. SS riecht nach Buddhismus“, Sagen SI

W as A en Buddhismus erinnert. Der eu LehreVOo allem,
entsprechend wollen sS1e auch NCUC, andersgeartete Kirchen haben

Kann INan aber mıiıt dieser Abneigung diıe Nichtverwendung einNn-
heimischer Stilarten wirklich enugen rechtiertigen? Vielleicht sind
die Anschauungen der Christen über Kirchenbauten bedingt durch die
Anschauungen der Missionare. Wenn nicht, dann sSinıd die Christen doch
noch viel wenig zahlreich, als daß INa  — sich De1l wichtigen Fragen
WI1e Kiırchenbauten alleın nach ihrem Urteil richten dürite. Man sollte
auch mal die Heıden nach ihrer Meinung über die iremden Kirchen
iragen. Sin WI1Tr außerdem gewi1ß, daß die Außerungen der Christen
überall ganz aufirıichtig sind? Es ist doch bekannt, daß dıe Asiaten eınem
das gen pflegen, Was INa  — selber gern h6ö  al Vıelleicht ıst auch
Sar nıicht falsch, WCNN manche SCNH, daß sıch die Christen öfter
wWw1e€e e1ıne Kaste fühlen, die sich erhaben über dıie anderen dünkt un
den anderen gegenüber ihre KEigenheiten en will.

Nach dem Urteil vieler Missionare werden Bauten In einheimischer
Stilart Von den Christen als 1.d C CF der Missionare
den Kulturifiortischriıtt beurteilt. ® WICNN das wahr ıst, WaTUuIn
bauen denn die Japaner ihre Shintoschreine immer noch 1m alten Stil,

Ausland iremder m  ung W arum halten cdie Chinesen
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hbeı Tempelbauten den üblichen beıi? 2 W arum bauen auch die
Protestanten viele (xehbäude einheim1ıschem St1il?

Der Wunsch der Chrıisten arı auch noch AUus anderen
Grunde nıcht völlıg ma  eben SC1IN Wo kämen hın WEeNnN WT
uns nach den Wünschen des Volkes richteten un uns wıllenlos
der Mode beugten, dem Volke wahre un echte: Werte erhalten?
Wiıe unNns CIn kirchlicher Diıplomat Osten sa 1ST der Alerus doch
nıcht da siıch iühren lassen, sondern führen A kommt
daß das olk SCINEN Anschauungen sehr schnell wechseln kann Die
Vorliebe 1ür ausländische Bauten kann auch ıhr Gegenteil umschlagen
Es ist allgemein bekannt daß Chına un Japan die Vorliebe für alles
Europäische sehr zurückgegangen ist und daß INa  — nıcht mehr ungeprülft
alles Europäische übernimmt Könnte nıcht mal die eıt kommen
die Christen bedauern daß ihre Missionare nıcht weitsichtiger
un die wahren Werte der Vergangenheıit über dıie Zeıten der Wand-
lungen hinwegretteten?

Eın (Grund praktischer Natur den INan wohl gegen Bauten
bestimmten einheimıschien arten aniühren kann, 1ST der Umstand
daß die eiıdnıschen Tempel NU.  S SOZUSASECN Wohnräume der (zötter
sınd un keinen Platz iür größere Beterscharen haben un n{iolge-
dessen für größere gemMeEINSCHAaiItlıche Gottesdienste
un  ıgnetl sSın.d Alleın das ist auch 1U mIıt Einschränkung wahr Bel
den alteren empeln Japans trılit das Gesagte Z nıcht mehr bel vielen

Schließlich annn InNnan auch den einheimıschen Stil entwickeln
daß auch für Kırchen paßt die Platz tür viele Beter bıeten

Wır sehen daß due Gründe außerer Natur, dıe INa  — Kirchen-
bauten einheimischen Stil aniführt, nıcht iın allem überzeugen Aber
vielleicht S1N!| die Gründe Natur schlagender Nehmen WILr

gleich den Eiınwand gegen die erwendung einheimischer Stilarten dier
tieisten ge  ! Die heidnıschen Stilarter® dıe WIr jetz Osten

aben sınd Ausdruck heı1dnıschen (reıstes S1e: widersprechen
der Lehre und diem eıst des Christentums, dürten daher auch nicht
beiım Bau christlicher Kırchen verwandt werden Es ıst ohne Zweilel
wahr, daß die Tempel Chinas ZU. großen Teıl stark irdischen
Charakter widerspiegeln WenNnn S1IC auch nıcht gerade Ausdruck des
Materlialiısmus S1N! Ihre n Anlage geht die Breite, nıicht WIC
die der christlichen Kirchen die Höhe Alle T’empel bevorzugen die
wagerechte Linie N1C. WI1e die christlichen iırchen die vertikale Die
heidnischen Tempel haften meist der Erde zl1eben sıch dieselbe
machen sıch auf derselben breıit schmiegen sıch S16 un
entsprechen Sganz der berechnenden, nüchternen mater1ılalıstischen
Sınnesart der me1ısten Ostaslaten. In ihnen ist nichts VO.  e dem Sich-
losreißen VOo  — der Erde, Vo  — dem Sıch emporschwingen, das uUunNnseTeEnN

deiligtümern eigentümlıch ıST Aber InNnan dari doch auch nicht VergeSSECNH,
daß das Chrıistentum ZWAaTtrT nicht VO.  5 dieser Welt aber doch dieser
Welt ıst und wirkt Das Hiımmelreich soll schon aui Erden grundgelegt

Vgl Tschangsolins Tempel Mukden un) den Neu aufgebauten ta01-
stischen Tempel Tsinanfu.

Vgl das Rockefeller-Institut un diıe protestantische Universität
Peking un Tsinanfu, uch Bau der Protestanten N He1]0 (Korea) Wı1ıe
INa  - 1ı} protestantiıschen TeIsSEN das Kirchenbauproblem andelt, zeıgt die
Broschüre: 1SsS10N anı Architecture, Shanghai (Architects Bureau of the
Presbyt. Church the



Kleinere eıträge.

werden. Alles natürlich ute kann und so1] durch die UÜbernatur verklärt
und geheiligt werden. Somıit wiıdersprechen auch Bauten ın einem der
heildniıschen Stilarten nicht dem Chrıstentum

Aus emselben Grunde en auch die nıcht Sanz recht, weilche
Sagen, das Christentum el etwas völlig Neues In der Heidenwelt, darum
mMUSSe beim Kirchenbau eın Stıil benutzt werden. Durch die
Ha wırd die Natur nıcht Zerstior oder ausges  altet, sondern geweiht
und geheiligt. Die Kırche ist äahnlıch nıcht NUr eLiWAS eues, sondern
zugleich auch Eriüllung alles 1m Heidentum gegebenen Wahren, Guten
un Schönen Weil S1€e katholisch ist, neigt s1ie wesenhalit dahiın, sich
alle Wahrheiten un erte vereınen un: dieselben ihrer Vollendung
entgegenzulühren.

Daß die Einwände die Verwendung einheimischer Stile nicht
immer und überall berechtigt SINd, zeigt dıie Kapelle der katholischen
Universiıtät in Peking, dıe Sanz iın chinesischem St1il gehalten ist. Gewiß,
es mag mehr solche Leute geben TS jenen alteren Missionar und

der chinesischen St1l nıchtsVorstand eines großen Institutes,
Schönes 1äßt. Aber S1@e düriten doch in der Minderheıit e1in. Die meisten
Besucher werden dıe Kapelle schön en SErn in ihr beten und 1ın
ihr verspuüren VOo Katholizısmus der Kırche un Von Gott, der
Urbild alles Schönen ıst. Es vare aber doch verie. angesichts dieser
Kapelle UU  — nıichts mehr anerkennen wollen als Bauten einem
der einheimischen Stile In vielen Städten und Orten Ostasıens sind

Viertel ın europäischem Stil gehalten, daß ıne Ver-
wendung eines europäischen es bel Kirchenbauten hier keine Bedenken
bestehen Ostasıjatische Regierun un Geschäfitsleute auen vielfach
nach europäischer Art. Das alk ist zumeılst europäische Bauten
gewöhnt. Mancherorts hat sich die mgebun gewandelt, daß eın
Bau ın einheimiıschem Stil iast komisch wirken würde. Die Steyler In
Tsingtau tiun ganz recht, WCNnN sS1e ihre nNneue 1r ın romanischem Stil
aufführen wollen.

ber abgesehen davon ist schon grundsätzlich Sanz verifehlt,
NUur Bauten in einheimischem Stil dulden wollen un alle anderen
iırchenbauten abfällıg kriıtisieren. Solches ist en Fortschritt
un auch den Katholizismus. Da wurde C ja überhaupt keinen
Fortschritt 1m Kirchenbau geben 119  —_ irüher edacht un:
gehandelt, dann hätten WIT iın dier ESC. der Kırche keine Auf{-
einanderfolge mehrerer Stilarten und keine Übernahme VonN Stilen eines
Landes ın andere Länder erlebt. Wır ständen heute vielleicht bezüglich
der irchenbauten noch ın der Zeıt der und waren ohne dıe
Schätze der romaniıschen un gotischen Kirchen.

Wenn mMan übrıgens den einheimischen Stil verwertet, esS

sıch empiÄiehlen, ihn nıicht sklavısch anzuwenden, sondern ıhn ın gewI1sser
Weise fortzubilden, ZWAarT, daß das Schönie 1m alten Stil mıit dem
Praktischen der modernen Bauten In eiwa verbindet und daß die erte
des en Stiles geläutert un: vollendet sind. Versuche ın dieser Be-

W er dıe chinesische Archtitektur asthetisch würdigen wiall, der greife
einmal dem prachtvollen Werk VO TNS Boerschmann, Chinesische Archi-
tektur. Bde. Berlin 1925).

Viele Stadte Chiınas en ber sehr den althergebrachten Cha-
rakter eines „steinernen Feldlagers” bewahrt, daß gotische Kırchen ın ihnen
direkt tOörend un verletzend wırken wuürden.
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ziehung sSind schon gemacht worden (Janz beifriıedigen dür{iten S1e wohl
noch nicht

Liniıge Forderungen sollten beiım Bau von Kırchen immer eriüllt
werden Die ers ıSTgleich viıel welchem S1C gebaut werden
diese Anpassung dıe mgebung Die zweıle aber 1ST wichtiger
Geist und Leben DIie Kırchen brauchen nicht reich SCIMN Aber S1e
dürien auch nicht außerlich leer und öd Se1IN Wenn INa  x bisweillen
die großartıgen heidnischen 1empel neben den christlichen Kırchen
sieht wird fast weh das Herz Müssen WILr uns denn
wirklich tiei VoO  —; den Heıden, die ott den Urgrund der Schönheıt
nıcht oder NUur unvollkommen kennen beschämen lassen ?

ber schließlich ıST das alles nıcht wesentlich Wesentlich 1ST daß
die Kırchen die WIFLr bauen, N1IC. wıder die Lehre un den (rzeist
Christentums sind un daß d_ie Christen ihnen ott loben un st1il]
ihm iıhre Not klagen können Und WEer iernen Osten viele Kırchen
besuchte un wieder Beter VOoTrT dem Heiıland akramente
iand 1St den Missionaren nıcht böse WESCH EIN1ISET unschöner Kırchen

Zur „Indianisation“ der indischen Kırche
Von Trof Dr m ıdlın Münster

VonUÜber diesen Gegenstand erschien nA 11
Bombay 7 26) VOo  —_ „Natıionalıst aus Madras eiINe Korrespon-
denz dıe VOT allem den Einwurtf entkrätiten sucht diıe Kirche ndıens
SC1 finanziell ZU  H3 Selbstverwaltung noch nıicht genug entwickelt un
daher au1 Jahre hinaus VOoO  w iremder ılfe: AaUus Fkuropa oder Amerika ab-
hängen während INan irüher die moralische cChWacChHe und intellektuelle
Unlfähigkeit dagegen 1NS Feld eführt Zunächst wird daran CI'-
innert daß auch das Urchristentum WI1IC ihr Stiiter selbst Ar“  S SCWESCH
sSCc1 und die europäischen Missionare sSom.ı nıcht den e1ls Christi hätten
falls S1e U  — mıiıt (Geld Fortschritte machen wollen 1 Wenn die indischen
Diözesen siıch nıcht se:lbst unterhalten könnten gehe esS darauft zurück
daß . CS verschmähe, bel den Eingeborenen Unterstützung NZU-
ıalten Daß auch S16 opferwillig azu arcn, S nıcht DU  — das
eispie. der vielen Liebeswerke der heidnischen West der Bei-
ırage unier den protestantischen Chrıiısten, sondern auch das Ne. katho-
iıschen Gemeinde die 24.() Rupies ZU  —_ Errichtung Kapelle auige-
bracht abe Viele Vo  e} den westlichen Geistlichen kennen weder die
(r;ewohnheiten noch die Sprache des €S, daß INa  — S1C N1e indisch
redigen hört und die bisch6öiflichen Kurlen K1INE€e indische Bittschri{ft
verstehen. Die remden Missionare könnten Konversionen bewirken und
Kırchen bauen, aber keine einheimische Kırche gründen, sondern
die Söhne des Landes 2.

Vgl die protestantischen Unıiıyersıtaten Pekıng un d Tsinanfu, auch
jel besser cheınt dıedıie Neue katholische khırche Shingishu (Korea)

Kombination gelungen bel dem Plan, den Adalbert resnı ein
Künstler der Beuroner Schule, für das Zentralseminar ongkon: entwarf

em stamme das eıste VO:  a} der Klassen durch systematisch-
perl1odische ammlungen den Vereinen auıch würden die Wohltäter aus
Amerika der FEuropa ıhre Beiträge N1IC. einstellen, sondern fortsetzen, wenn
dıe Kirche indisiert e1.

S  x Die fremde Hierarchie gehe die ındıschen Praester un Nonnen
mit Gewaltmitteln VOoT, SsS1C I11U.  I Prozent freundlıch mıit den


